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«Sommerferien bedeuten für die
meisten Menschen: Strand,
Sonne, Süden. Doch dieses Ide-
al wankt, denn dieWahrschein-
lichkeit steigt, dass die Ferien-
monate in den Mittelmeerlän-
dern ungemütlich heisswerden.

Tatsächlichwar dervergange-
ne Sommer global der heisseste
seit Messbeginn. In Spanien, Sar-
dinien undGriechenlandwurden
Temperaturen von über 40 Grad
gemessen, einWaldbrand auf der
Ferieninsel Rhodos führte zu
einer Massenevakuierung. Tou-
ristinnen und Touristen aus der
Schweiz berichteten, wie sie ihre
Tage umdie Hitze herum organi-
sierten oder sogar kurzfristig um-
buchten. In Barcelona ist Wasser
gegenwärtig so knapp, dassman
sich fragt, ob es fürTouristen und
Einheimische reicht.

Und nun planen viele Men-
schen neu: Sommerferien in küh-
leren Gegenden der Erdewerden
immer beliebter. Es ist einer der
grossen Reisetrends für 2024 –
und er dürfte sich mit dem Kli-
mawandel in den kommenden
Jahren verstärken.

Das Magazin «Traveller» hat
dafür einen neuen Begriff kreiert:
Coolcation, zusammengesetzt
aus «cool» und «vacation». Stand
der Süden früher für wärmende
und dauersonnige Auszeiten,
lautet das neuerdings verlocken-
de Versprechen der nördlichen
Länder: garantiert hitzefrei.

Maximal 25 Grad:
Die beliebtesten Ziele
Die grossen Schweizer Reisever-
anstalter bestätigen den Trend.
«Wir spüren, dass Reisen in den
Norden je länger, je beliebter
werden», heisst es bei Hotelplan.
Island, Schottland, Irland, Finn-
land, Norwegen, Schweden und
Dänemark seien die Top-Desti-
nationen. Mehr als 25 Grad sind
hier im Juli undAugust nirgends
zu erwarten.

Bei Kuoni steht Island zurzeit auf
Platz 5 der gefragtesten Ziele für
den Sommer 2024 – auch Lapp-
land ist hoch imKurs. Imvergan-
genen Halbjahr war der Norden
Finnlands sogar die umsatz-
stärkste Ferienregion bei Kuoni,
die Direktflüge aus der Schweiz
wurden bis zum 21. September
verlängert.

Ausserhalb Europas bieten
sich auf der Südhalbkugel kühle
touristische Ziele – etwaArgenti-
nien oder Südafrika, wo die
durchschnittlichenHöchsttempe-
raturen für die Sommermonate
bei 15 bis 19 Grad liegen. Kosten
und Aufwand für die Reise stei-
gen bei diesen Destinationen
aber deutlich, weshalb sie insge-
samt weniger gefragt sind.

Doch Kuoni legt auch bei
Ferien inArgentinien klar zu.Hier
spielt mit hinein, dass nach der
Pandemie ein Nachholbedarf bei
Fernreisen auszumachen ist.

Teurer Norden?
Die Kostenfrage
Fürs laufende Jahr steigen die
Preise für Reisen innerhalb Euro-
pas weiter. Dabei werden Ferien
sowohl in Skandinavienwie auch
am Mittelmeer teurer, gemäss
Kuoni ist mit rund 5 Prozent hö-
heren Auslagen gegenüber dem
Vorjahr zu rechnen.

Die Preisspanne für Ferien sei
im Norden wie im Süden «er-
heblich», heisst es bei Kuoni.Die
Angebote reichenvon simpel bis
luxuriös, von preiswerten Fami-
lienangeboten bis zu massge-
schneiderten Individualreisen.
Das Preisniveau ist aber durch-
aus vergleichbar.

Wer eine Woche in Mallorca
oder Dänemark bucht, muss für
Anreise und Unterkunft ähnlich
viel budgetieren, auch Schweden
hält mit den Mittelmeerpreisen
mit. Schottland und Norwegen
sind tendenziell etwas teurer,
Island ist wegen seiner abge-

schiedenen Lage als Hochpreis-
destination bekannt.

Die freien Tage gestalten sich
im Norden anders als beim
südlichen Strandgelage: Dort
würden dieTouristen eherRund-
reisen und Aktivferien machen,
heisst es bei Hotelplan.Ausflüge
undAktivitäten können die Kos-
ten höhertreiben.

Ist derMittelmeertraum
vorbei?
Bei Kuoni sinkt die Nachfrage
nach Ferien am Mittelmeer.
Allein seit 2022 ist derAnteil von
38 auf 33 Prozent geschrumpft.
Doch nicht alle schwenken auf
denNorden um:Aus ökologischen
Gründen undweil es hierzulande
wärmer wird, verbringen viele
ihre Ferien auch in der Schweiz
oder im Umland.

Und obwohl andere Destina-
tionen beliebterwerden, bleiben
die Länder am Mittelmeer für
die Sommerferien der Schweize-
rinnen und Schweizer vorerst
trotzdem die Nummer eins.
Mallorca, Kreta und Zypern sind
bei Kuoni für Sommer 2024 am
gefragtesten, Island kommt als
erstes nordisches Reiseziel auf
Platz fünf.

DasMeer und dieAussicht auf
ungetrübte Sonnenstunden blei-
ben fürMenschen aus denAlpen-
ländern die grosse Sommer
sehnsucht. Und wer baden will,
braucht in der Nord- oder der
Ostsee beiWassertemperaturen,
die kaumüber 20 Grad kommen,
etwas Überwindung.

Nicht zu unterschätzen: Für
Ferien im Süden kann auch das
Essen sprechen. Eine Journalis-
tin des «Spiegels» erklärte ihre
Vorbehalte gegenüber einerCool
cation in Dänemark so: «Ich hat-
te viel mehr Lust auf Pizza und
Spaghetti Vongole als auf Pølser-
Würstchen imHotdogbrötchen.»

Martin Fischer

Garantiert hitzefrei: Klimawandel treibt Reisende in den Norden
«Coolcation» Island statt Italien: Viele Menschen zieht es im Sommer in neue Ferienregionen.
Welche bei Schweizerinnen und Schweizern besonders beliebt sind – und was das fürs Budget bedeutet.

In nördlichen Ländern werden eher Aktivferien gemacht: Der Fluss Skógá auf Island. Foto: Getty Images

Martin Läubli

DieAxpowill ein Zeichen setzen.
Das Energieunternehmen hat
im bündnerischen Reichenau
die schweizweit grösste Produk
tionsanlage für grünen Wasser-
stoff (H2) eröffnet. «Wir sind
vomPotenzial des erneuerbaren
Energieträgers überzeugt», sagt
Axpo-Chef Christoph Brand.

Als grünwird derWasserstoff
bezeichnet, weil er CO2-neutral
produziertwird. Die Produktion
ist im Prinzip einfach: Die Anla-
ge steht direkt beimWasserkraft-
werk Reichenau, das den Strom
liefert, umWasser inWasserstoff
und Sauerstoff zu spalten. Fach-
leute nennen diesen Prozess
Elektrolyse.

Das Gas wird dann noch in
der Anlage stark verdichtet und
schliesslich per Lastwagen an die
Kunden geliefert. Zum Beispiel
an H2-Tankstellenbetreiber wie
etwa die Coop-Tankstelle in
Chur,wo Brennstoffzellen-Last-
wagen tanken. Oder an die In-
dustrie, die Wasserstoff für

Hochtemperaturprozesse ver-
wendet.

Die Anlage soll jährlich
350 TonnenWasserstoff produ-
zieren. Damit könnten pro Jahr
bis zu 1,5 Millionen Liter Diesel
eingespartwerden, teilt dieAxpo
mit. Das Energieunternehmen
will vorangehen: So plant es auf
demVierwaldstättersee einwas-
serstoffbetriebenes Passagier-
schiff. Der Treibstoff wird aus
einer H2-Produktionsanlage in
Bürglen stammen. Weiter prüft
die Axpo die Machbarkeit einer
Anlage auf Sizilien, die 40-mal
grösser sein soll als jene in Rei-
chenau. Zudem ist sie bei der
Entwicklung einer «H2-Fabrik»
dabei, die zu den grössten Itali-
ens gehören soll.

Noch kein nationaler Plan
Die Axpo ist nicht die erste H2-
Produzentin der Schweiz. Der
BetreiberWasserstoffproduktion
Ostschweiz hat 2022 eine etwas
kleinere Anlage in St. Gallen
eröffnet. Seit 2020 produziert
Hydrospider in Niedergösgen

Brennstoff für den Betrieb von
H2-Lastwagen. Eine weitere An-
lage für mehrere Hundert Was-
serstoff-Laster soll folgen. Ins-
gesamt gibt es bisher fünf Pro-
duktionsanlagen.

Diese Unternehmen investie-
ren in Wasserstoff, obwohl es
in der Schweiz bis heute keine
eigentliche Wasserstoffstrategie
gibt. Unumstritten unter Exper-
ten ist, dass ohne diesen Brenn-
stoff die Klimaneutralität bis
2050 nicht erreichtwerden kann.

Der Bundesrat will deshalb
noch in diesem Jahr eineWasser-
stoffstrategie vorlegen. Er hat im

November in einem Bericht auf
ein Postulat durchblicken lassen,
welche Rolle Wasserstoff in der
Schweiz künftig spielen soll. Der
Brennstoff soll vor allem dort
zumEinsatz kommen,wo es kei-
ne erneuerbaren Alternativen in
derSchweizerEnergieversorgung
gibt. In erster Linie also bei Hoch-
temperaturprozessen in der In-
dustrie. Oder im Schwerverkehr
und in der Luft- und Schifffahrt.

Wasserstoff wird aber auch
immer mehr als Brennstoff für
Reservekraftwerke ein Thema,
auf die der Bund als Versiche-
rungslösung setzt, falls imWin-
ter Kernkraftwerke nicht mehr
amNetz sind und es an erneuer-
barem Strom mangelt.

Noch gibt es jedoch keinen
Plan, wie die Schweiz die Was-
serstoffwirtschaft vorantreiben
will. Eine Förderung derWasser-
stoffproduktion gibt es bisher
nicht. Bisherige Projekte für die
H2-Produktion seien auf Eigen
initiative derWirtschaft entstan-
den, heisst es im Wasserstoff-
Bericht der Axpo.

Für die Zukunft stellt sich die
Frage, wie viel grünen Wasser-
stoff die Schweiz überhaupt
braucht und wie viel in der
Schweiz herstellbar ist. DieAxpo
schätzt in ihrem Bericht, dass
der Bedarf nach reinemWasser-
stoff in der Schweiz 2050 etwa
125’000 Tonnen pro Jahr betra-
gen könnte. Auch die Energie
perspektiven 2050+ des Bundes
rechnen mit ähnlichen Zahlen.

Warnende Stimmen
Der Strombedarf für die inländi-
sche Produktion würde aber
dabei stark ansteigen, weil die
H2-Produktion sehr viel Energie
verschlingt. Energieexperten ge-
hen deshalb davon aus, dass ein
grosser Anteil des Wasserstoffs
kostengünstiger importiertwer-
den muss.

Es gibt aber auch warnende
Stimmen.EtwadenETH-Energie
experten Anthony Patt. Werde
Wasserstoff richtig hergestellt
undverantwortungsvoll verwen-
det, könne das reaktive Gas für
die Energiewende eine wichtige

Rolle spielen, sagt er in einem
Blog. Und kritisiert jene Lobby-
gruppen, die politisch darauf
drängen,Wasserstoff so breitwie
möglich einzusetzen. «WirdWas-
serstoff zurWärme- oder Strom-
erzeugung konsumiert, geht
mehrals dieHälfte der aufgewen-
deten Energie verloren», schreibt
Patt. Für ihn gibt es ohnehin nur
eine Variante: grünen Wasser-
stoff. Heute wird er jedoch vor-
wiegend aus Erdgas mit einem
starken CO2-Ausstoss hergestellt.

Wird Wasserstoff im Schwer-
lastverkehr eingesetzt, ist der er-
neuerbare Brennstoff gegenüber
Diesel- und Benzinfahrzeugen
bald konkurrenzfähig. Gegen-
über der Elektromobilität wird
jedochWasserstoff immer teurer
bleiben. Würde er in Reserve-
kraftwerken wieder verstromt,
wären die Kosten für H2 in der
Stromproduktion imVergleich zu
Wasserkraft und Solarenergie
deutlich höher. Es braucht also
Fördermassnahmen.DieAxpo er-
wartet deshalb einen Plan im
Strategiebericht des Bundesrats.

Axpo setzt aufWasserstoff – und die Schweiz?
CO₂-neutraler Energieträger Das Unternehmen produziert in Reichenau grünen Brennstoff für LKW und Industrie.
Bald soll auch ein erstes Schiff in See stechen. Was aber noch fehlt, ist eine nationale Strategie für die Wasserwirtschaft.

Unumstritten ist,
dass ohne diesen
Brennstoff die
Klimaneutralität bis
2050 nicht erreicht
werden kann.


